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Geräte jemals auslösen, geschieht 
aber schon vor dem Gebrauch, 
beim Abbau der Rohstoffe in den 
Minen und bei der Herstellung 
der Bauteile – so lange kann man 
ein Smartphone oder einen Laptop 
gar nicht nutzen, dass das diese 
Energie dem Rucksack entspricht, 
den das Gerät schon mitbringt.

Länder wie Österreich verwenden 
diese Produkte massenhaft, 
bauen für die Produktion aber 
nicht ab, stellen die Geräte nicht 
her und sind daher mit dem 
Dreck nicht konfrontiert. Länder 
in Asien und Afrika aber schon 
– bietet das nicht potenziellen 
Konfliktstoff?
Ja, das gilt aber für sehr viele 
Produkte. Ein großes Problem 
sind neben den Umweltproble-
men auch die sozialen Bedingun-
gen, in denen produziert wird. 
In den Minen, in denen die zum 
Teil sehr seltenen Metalle, die 
man für die Elektronik braucht, 
abgebaut werden ist extrem pro-
blematisch. Coltan wird in der 
Demokratischen Republik Kongo 
unter zum Teil erzwungener Ar-
beit, auch Kinderarbeit und mit 
primitivsten Methoden und unter 

„Das ist die Perversion der 
Grundprinzipien der Informatik“

dern nur noch die Programme. 
Dann wurde das in der gesamten 
IT-Branche auf den Kopf gestellt: 
Plötzlich braucht man neue Hard-
ware, weil man neue Software 
hat. Das ist eine Perversion der 
Grundprinzipien der Informatik. 

Wie könnte man das lösen?  
Mehr Druck auf die Hersteller 
ausüben, mehr Geld für Updates 
verlangen?
Man müsste für Dienstleistungen 
bezahlen und nicht für Geräte. Ei-
gentlich will ich ja gar nicht einen 
Laptop besitzen, wozu auch – ich 
will ja eigentlich nur im Web re-
cherchieren, Vorträge vorbereiten 
können, meine Daten speichern. 
Wie das passiert, kann mir egal 
sein – dafür muss ich nicht Ei-
gentümer eines Geräts sein. Und 
ganz vieles ist ja bereits heute in 
die Cloud ausgelagert – das Spei-
chern hat man auf diese Art zum 
reinen Service gemacht. Und das 
ist eine Entwicklung in die rich-
tige Richtung. Ich sehe das alles 
als Service, sodass der Provider 
dieser Dienstleistung ein Interes-
se daran hat, die ganze Hardware 
und Infrastruktur möglichst lang-
lebig zu machen. Da gibt es aller-

dings einen Zielkonflikt in einem 
ganz anderen Feld: Datenschutz 
und Privatsphäre. Überwachung 
ist hier ein Problem. Wenn ich 
wirklich die Kontrolle über mei-
ne Daten haben will, dann ist es 
sehr schwer nachzuvollziehen, 
was mit meinen Daten passiert, 
wenn ich von einer Cloud ab-
hängig bin. Wie kann ich sicher 
sein, dass nicht ein Konkurrent 
oder ein Terrorist oder auch ein 
staatlicher Geheimdienst darauf 
Zugriff hat? Es gibt also einen 
einen Zielkonflikt zwischen dem 
Ziel, aus Gründen der Nachhaltig-
keit mehr in Richtung Dienstleis-
tungsgeschäft zu gehen, und dem 
anderen Ziel, dass wir unsere 
Freiheitsrechte in den heutigen 
Demokratien schützen müssen. 

Inwiefern beeinflusst die 
Digitalisierung die Freiheit  
und Verantwortung des 
Verbrauchers?
Wir könnten uns über sämtliche 
Produkte mit einer unabhängi-
gen Datenbank informieren, die 
von Dritten gespeist wird. Bei 
Nahrungsmitteln etwa über All-
ergiefragen, Gesundheitsfragen, 
Nachhaltigkeitsfragen. Produk-
te können über den Barcode mit 
meinem Smartphone gescannt 
werden, ich erhalte automatisch 
Produktinformationen und Test-
berichte – so etwas gibt es schon, 
wie etwa Barcoo oder Marktjagd. 
Also eigentlich eignet sich dies 
Informationstechnologie  durch-
aus dazu, den Konsumenten zu 

großen Gefahren abgebaut, um 
Tantal zu gewinnen. Auch wenn 
in jedem Handy nur ein paar Mil-
ligramm Tantal sind – insgesamt 
ist es eben viel. Zudem beschert 
das einen großen Geldfluss in 
diese Region, der dort auch Kon-
flikte finanziell nährt. 

Auf das Handy verzichten ist 
für die meisten aber keine 
Alternative... 
Besonders ungünstig an dem 
Ganzen ist, dass die Hardware 
schneller verbraucht wird, als 
es sein müsste. Durch verschie-
dene Arten von Geschäftsmodel-
len erleben wir heute, dass wir 
dazu gebracht werden, Hardware 
wegzuwerfen, die rein von der 
technischen Funktion her durch-
aus zehn Jahre leben könnte. Die 
Hersteller haben aber sehr viel 
unternommen, um durch neue 
Produkte immer wieder die Vor-
gängerprodukte zu entwerten 
und uns durch Software-Updates 
zu nötigen, viel zu schnell wie-
der neue Hardware zu kaufen. 
Das ist völlig verkehrt. Man hat 
ja den Universalcomputer erfun-
den, dass man eben die Hardware 
nicht mehr ändern muss, son- Fortsetzung nächste Seite

WIENER ZEITUNG: Bei 
„schmutzige Produkten“ 

denken viele an Palmöl oder 
billige Textilien. Was sind denn 
die problematischen Produkte in 
der digitalen Technologie? 
Lorenz M. Hilty: Zum einen 
die IT-Hardware, also Computer, 
Smartphones, Drucker. Diese in 
der Anwendung sehr saubere 
Technologie ist in der Herstellung 
und Entsorgung leider nicht sau-
ber. Die heutigen mobilen Geräte 
brauchen zwar sehr wenig Ener-
gie in der Nutzungsphase, der 
größte Teil des Energieverbrauchs 
und der Klimabelastung, die diese 

somit der Fokuspunkt der strate-
gischen Überlegungen des Wes-
tens sein“, schrieb der im Jahr 
2014 von den Taliban in Afgha-
nistan getötete Geostratege Alex-
andros Petersen in seinem 2011 
erschienenen Buch „The World 
Island – Eurasian Geopolitics and 
the Fate of the West“. 
Peking drängt also in Richtung 
Westen, die atlantische Epoche 
wird von einem neuen eurasischen 
Zeitalter und einer pazifischen 
Epoche abgelöst. Peking wird die 
neu erschlossenen Handelswege 
auch absichern wollen: So wird 
eine vergrößerte und leistungsfä-
higere Marine die Schifffahrtsstra-
ßen im Südchinesischen Meer und 
im Indischen Ozean patroullieren. 
Dazu braucht es Marinebasen und 
ein Netzwerk von Militärstütz-
punkten – Rivalitäten mit der US-
Flotte sind programmiert.
Die Anti-Globalisierungs-Welle, die 
Donald Trump in den USA losgetre-
ten hat, spielt Peking in die Hände. 
Denn die Länder Zentralasiens und 
Europas sind weiter am Freihandel 
interessiert. Eine neue Seidenstra-
ße eröffnet China die Möglichkeit, 
sich diesen Ländern als zuverlässi-
ger Handelspartner anzubieten. 
Der Ökonom Chi Lo, der bei der 
französischen Geschäftsbank BNP 
Paribas Chefanalyst für China mit 
Sitz in Hong Kong ist, gibt im Ge-
spräch mit der „Wiener Zeitung“ in 
Alpbach eine nuancierte Analyse 
ab: „China hat derzeit noch keine 
integrierte Implementationsstra-
tegie für das ‚One Belt One Road‘-
Projekt“, sagt Chi. Auch der öko-
nomische Nutzen sei heute noch 
nicht abschätzbar. Die Optimisten, 
so Chi, würden argumentieren, 
dass die Seidenstraßen-Initiative 
nützlich für das Wachstum der 
Weltwirtschaft sei, nach Meinung 
der Kritiker würde das Projekt 
aber lediglich den wirtschaftlichen 
Interessen Chinas nützen. „Trotz 
mancher Schwächen wird die ‚One 
Belt One Road‘-Initiative die glo-
balen Verbindungen verbessern 
und China wird unweigerlich zur 
ökonomischen Führungsmacht 
Asiens aufsteigen. Der Schlüssel 
zur Realisierung der Vorteile der 
Belt-und-Road-Initiative ist, dass 
China die internationalen Normen 
beachtet. Es scheint, als würde 
China genau das tun.“

Der Informatiker Lorenz 
M. Hilty über IT-Produkte, 
die langlebiger sind, als 
wir glauben, alternative 
Businessmodelle in der 
Telekommunikation und die 
Stärkung der Konsumenten 
durch die Digitalisierung.

Interview: Anja Stegmaier

„China baut  
an einem Imperium“

dieser Region – Stichwort: Schiff-
fahrtsstraßen, Häfen – wahren 
muss. Das ist auch genau das, was 
die Amerikaner in der Vergangen-
heit getan haben – und die Briten 
davor. Das ist auch der Grund wa-
rum die chinesische Marine im 
Südchinesischen Meer aktiver ist 
als je zuvor – also nicht nur we-
gen der territorialen Ansprüche 
Chinas in dieser Region.

Welche Rolle spielt dabei die 
Schaffung von Arbeitsplätzen in 
China? 
Das kommt auf die Projekte an. 
Werden chinesische Unterneh-
men zum Beispiel die Züge ex-
portieren oder die Maschinen aus 
China? Oder wird China diese in 

China-Experte Chi Lo von BNP Paribas Asset Management Asia 
über Chinas Ambitionen bei der Revitalisierung der Seidenstraße: 
Alle Straßen sollen nach Peking führen.

Interview: Thomas Seifert

diesen Ländern bauen? Ich ver-
mute, dass das von Projekt zu 
Projekt verschieden sein wird. 
Dass One Belt One Road beim 
Export der chinesischen Über-
schusskapazitäten hilft, denke 
ich schon. Aber ich glaube nicht, 
dass viele neue Jobs in China ge-
schaffen werden. 

In Europa ist man skeptisch, was 
die Einhaltung von Standards 
betrifft. Wie wird Korruption hint-
angehalten? Wie wird garantiert, 
dass die Projekte nachhaltig sind? 
Jene Projekte, die von der AIIB 
– der Asia Infrastructure Invest-
ment Bank – finanziert werden, 
werden nach internationalen Stan-
dards finanziert. Da sehe ich kaum 

Probleme. Es gibt aber auch ande-
re Finanzierungsquellen, und da 
wird es schon schwieriger. Aber 
im Moment gibt zweifelsohne die 
chinesische Regierung den Ton 
an. Aber: Die Regierung in Peking 
hat gerne den privaten Sektor mit 
an Bord. In der Vergangenheit 
hatte der private Sektor zu wenig 
Investitionsmöglichkeiten, also 
haben sie in Fußballclubs oder 
ähnliches investiert. Die Regie-
rung versucht nun, dieses Kapital 
in Richtung von Investitionszielen 
zu lenken, die auch chinesischen 
Interessen dienen.

Ist das Projekt der „Neuen Seiden-
straße“ ein Teil des Chinesischen 
Traums, den der chinesische 
Präsident Xi Jinping vor ein paar 
Jahren verkündet hat?
China baut an einem Imperium, ob 
es das nun zugibt oder nicht. Ein 
Imperium baut man dann, indem 
man zuerst leistungsfähige Ver-
kehrswege baut. All diese Straßen 
und Eisenbahnlinien führen letzt-
lich nach Peking. In China mag 
man zwar nicht mit Absicht ein 
Imperium basteln, aber die Folge 
wird nichts weniger als ein Impe-
rium sein. Aber: Derzeit gibt es 
keinen allumfassenden Masterplan 
für das One-Belt-One-Road-Projekt, 
sondern es gibt eben eine Anzahl 
unterschiedlicher Vorhaben. 

WIENER ZEITUNG: Ist das 
„One Belt One Road“-

Prestigeprojekt Chinas, die neue 
Seidenstraße eher ein Projekt, das 
von der Wirtschaft getrieben wird, 
oder eines, bei der die Politik den 
Ton angibt? 
Chi Lo: China betont, dass das 
Projekt rein wirtschaftlich ist. 
Mag sein. Aber auch wenn es rein 
von der Ökonomie getrieben ist, so 
wird natürlich die Politik folgen. 
Ein Beispiel: Wenn die maritime 
Seidenstraße wirklich erfolgreich 
ist, dann wird China eine Menge 
Geld in Südasien und Südostasien 
investieren. Das wiederum gibt 
China ein gewichtiges Argument 
in die Hand, dass China seine 
wirtschaftlichen Interessen in 

China-Experte 
Chi Lo beim 
Europäischen Forum 
Alpbach. �omas 
Seifert sprach 
mit ihm über die 
Ambitionen Chinas 
in Bezug auf die neue 
Seidenstraße.
Foto: �omas Seifert
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„empowern“, also ihm mehr Macht durch 
schnelle Information zu geben. Diese Ent-
wicklung halte ich potenziell für sehr posi-
tiv. Hier gibt es aber wieder einen Konflikt: 
Wer ist die vertrauenswürdige Institution, 
die dafür sorgt, dass ich wirklich neutra-
le Informationen erhalte? Die Daten sind 
ja auch nie endgültig, die müssen immer 
wieder aktualisiert werden. Dafür muss je-
mand zuständig sein. Diese Informationen 
wären eine Art dynamisiertes Label, und 
auch bei den Labels stellt sich ja schon die 
Frage, welche Label ich trauen kann. So-
bald solche dynamischen Informationen 
wirklich zu Verhaltensänderungen führen, 
werden Sie zum Objekt der Einflussnahme 
durch Lobbying.

Wie viel Macht haben Konsumenten 
tatsächlich? Können die wirklich was 
bewegen?
Auf jeden Fall. Wir Konsumenten haben 
grundsätzlich sehr viel Macht. Wir nutzen 
diese Macht nur meistens nicht, weil wir 
uns gerne konform verhalten. Das beginnt 
sich jetzt ein bisschen zu ändern, etwa bei 
der Ernährung. Man trifft immer mehr 
Leute die sagen: Ich esse kein Fleisch oder 
ich bin Veganer. Und man wird auch nicht 
mehr belächelt, wenn man das sagt. Die 
sozialen Normen verändern sich. Trotzdem 
verhalten wir uns konform und nutzen die 
Macht, die wir eigentlich hätten, um die 
Welt ein wenig besser zu machen, kaum. 
Dann sagen die Hersteller zu Recht: Wir 
machen genau das, was die Konsumenten 
wollen. Man müsste als Konsument darü-
ber nachdenken, wie man sich besser orga-
nisieren könnte und wie man sich besser 
über andere Sozialnormen verständigen 
könnte als nur die Norm des ständig be-
schleunigten Konsums.

Im Supermarkt kann ich meist zwischen 
Bio-Eiern, Freilandhaltung und 
Bodenhaltung meine Kaufentscheidung 
treffen. Bei IT-Produkten gibt es so gut wie 
keine Alternative. Warum eigentlich nicht?
Es ist eben nur ein Versuch mit begrenzten 
Möglichkeiten. Schlussendlich ist digitale 
Elektronik sehr ähnlich und die Spielräu-
me, die man hat, wenn man etwa ein Fair-
phone produziert, auch etwa wo man seine 
Rohstoffe herbekommt, die sind sehr ge-
ring, denn die Mikrochips kommen aus der 
gleichen Fabrik. Natürlich kann man es et-
was modularer bauen, trotzdem ist es nicht 
etwas, dass sich auf breiter Basis durchset-
zen kann, weil der Konsument sich letztlich 
nicht sicher ist, dass sein Handeln einen 
entscheidenden Unterschied macht. Und 
dafür sind dann vielleicht die Nachteile, die 
er dann doch befürchtet, wenn er nicht das 
Massenprodukt kauft, doch wieder zu groß. 
Wenn ich zu 100 Prozent wüsste, dass es 
absolut fair, absolut sauber ist und ein ganz 
großer Schritt, dann würde ich mir viel-
leicht ein Fairphone kaufen – ich persön-
lich habe mich aber stattdessen entschlos-
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sen, gar kein Smartphone zu besitzen. Gar 
nichts ist oft die beste Alternative, wenn 
man verantwortlich konsumieren will. Ein-
fach weniger konsumieren und aus dieser 
Wachstumsspirale aussteigen.

Sie sind Informatiker. Auf Ihren Computer 
würden Sie aber nicht verzichten, oder?
Nein, das würde ich nicht. Immerhin habe 
ich nur ein „dummes“ Handy und kein 
Smartphone. Dadurch habe ich weniger 
Ablenkung, ich kann das sehr empfehlen.

Welche weiteren Möglichkeiten bietet 
die Digitalisierung beim nachhaltigen 
Konsum?
Man kann sich als Minderheit besser koor-
dinieren. Wenn man neue Konsumsozial-
normen propagieren will, dann kann man 
sich über soziale Netzwerke austauschen 
und das beispielsweise auch für Aufrufe 
zum Boykott besonders schädlicher Pro-
dukte nutzen. Früher hat man vielleicht 
gedacht, ich bin ganz alleine in meinem 
Versuch, nachhaltig zu konsumieren, es 
ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein. 
Heute sieht man, wir sind Millionen, die 
das gleiche Ziel haben. Dieser Aspekt wird 
in Zukunft sicher eine noch größere Rolle 
spielen.

Muss man nicht auch die Hersteller in die 
Verantwortung nehmen?
Für die großen Veränderungen kann man 
nicht an die Verantwortung der Produzen-
ten appellieren, weil die in einer harten 
Konkurrenz stehen. Es ist sehr schwierig, 
wenn man nicht die Rahmenbedingun-
gen, also gesetzliche Grundlagen, schafft, 
die dann für alle Hersteller gelten. Ange-
nommen, ein Hersteller verbessert die 
Arbeitsbedingungen in seiner Lieferkette, 
dann hat er höhere Kosten und damit ei-
nen Nachteil in der Konkurrenz mit den 
anderen Herstellern. Wenn der Markt 
funktioniert, wird der verantwortungsvol-
le Hersteller leider verschwinden. Es sei 
denn die Konsumenten sind so überzeugt, 
dass es besser ist und sie bereit sind, mehr 
zu zahlen. Aber man sieht in ganz vielen 
Bereichen, dass die verantwortungsvoll 
produzierte Variante immer ein winziges 
Segment im Markt bleibt. Wir müssen uns 
ganz grundlegend fragen, ob es in Ordnung 
ist, dass in anderen Ländern Menschen für 
Hungerlöhne unsere Waren produzieren, 
damit wir die billig kaufen können. Das 
gilt für Essen, Kleidung, IT-Geräte – fast 
alles. Dort müsste sich im ganz großen Stil 
etwas ändern, aber das ist etwas, was wir 
vielleicht, wenn wir ganz ehrlich sind, gar 
nicht wollen.

Warum achten viele auf Bio-Gemüse 
oder Fairtrade-Baumwolle, aber bei den 
Technikgeräten ist es irgendwie egal?
Vielleicht, weil das alles relativ neu ist. 
Über die Produktion von Kleidung und 
Ernährung wird seit den Anfängen der 

Umweltbewegung, den 1950er, 60er Jah-
ren diskutiert. IT ist erst seit kurzem Mas-
senprodukt. NGOs haben schon oft auf 
die Konflikt-Mineralien in IT-Geräten auf-
merksam gemacht, auch auf toxische Sub-
stanzen. Aber das Bewusstsein ist da noch 
nicht so groß. Vielleicht auch, weil man es 
nicht direkt am Körper trägt oder in sich 
aufnimmt. Man ist also potenziell nicht 
selbst betroffen von schmutzigen Pro-
dukten. Es kann auch sein, dass es eben 
heute noch keine wirklich überzeugenden 
Alternativen gibt, wie etwa das Fairphone. 
Es bringt mehr, ein normales Smartphone 
um 50 Prozent länger zu nutzen, als sich 
zu überlegen, welches man kauft. Es geht 
darum, den Prozess der ständigen Ver-
schrottung von wertvollen Substanzen zu 
verlangsamen.

Ist geplante Obsoleszenz in der IT-Branche 
auch ein Thema?
Es gibt wenige Fälle, in denen bekannt 
wurde, dass Software oder Hardware 
eingebaut wurde, die ein Gerät vorzeitig 
altern lässt, etwa bei Druckern. Aber ei-
gentlich ist geplante Obsoleszenz in der IT 
kaum notwendig, weil die Update-Zyklen 
der Software auch so dazu führen, dass 
der Kunde relativ bald mit seiner Hard-

ware unzufrieden wird, obwohl sie noch 
funktioniert. Man braucht dann einen 
schnelleren Prozessor, mehr Speicher-
platz und so weiter. Bei den Smartphones 
kommt dann noch das Geschäftsmodell 
dazu, dass man selbst die Investition in 
das Handy gar nicht zu bezahlen scheint. 
Es wird einem das Gerät für fast kein Geld 
aufgedrängt vom Provider und man zahlt 
es dann über die Gebühren ab. Dadurch 
entfällt jeder Anreiz, die Geräte länger zu 
nutzen. 

Ein Handy für null Euro ist nicht gratis 
– sollte es da auch mehr Information zur 
Finanzierung geben?
Eigentlich wäre das Geschäftsmodell mit 
den null Euro gar nicht schlecht, wenn 
der Anbieter sagen würde, wir vermieten 
dem Kunden das Handy, es bleibt unser Ei-
gentum. Der Telekom-Provider hätte dann 
nämlich großes Interesse daran, dass der 
Kunde es möglichst lange nicht wechselt, 
denn das würde ja Kosten verursachen. 
Und es würde zurückgenommen für eine 
Sekundärnutzung, zumindest für die noch 
funktionierenden Komponenten. Damit 
würde ein Anreiz geschaffen, die Geräte 
modular und reparaturfreundlich zu kon-
struieren. 
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